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Zur Chromidienfrage und Kerndualismushypothese.
Von B. Swarczewsky (Kiew).

II. Über die Duplizität der Cliromidialsul>staiiz.

Die Hypothese von der Duplizität der Kernsubstanz ist eng
verknüpft mit der Lehre von den Chromidialgebilden. Als Grund-
lage für die Aufstellung dieser Hypothese haben Schaudinn (1903)

seine Beobachtungen über die Bildung der Kerne der Gameten bei

einer Reihe von Rhizopoden gedient. Nachdem er sich davon
überzeugt hatte, dass diese Kerne aus Chromidien hervorgehen,

welche ihrerseits in einigen Fällen gerade im Momente des geschlecht-

lichen Prozesses aus den Kernen abgeschieden werden [PoltjstomeUa,

Entamoebae), glaubte Schaudinn annehmen zu können, dass die

Substanz dieser Chromidien nicht identisch sei mit den Substanzen,

welche nach der Aus.scheidung der Chromidien in dem Kerne zurück-

geblieben sind. Mit anderen Worten, es müssen nach der Ansicht

dieses Autors im Kerne zwei Arten von Substanzen vorhanden sein,

welche in funktioneller Hinsicht voneinander verschieden sind. Die
eine derselben ist an dem Aufbau der Gametenkerne, d. h. der

geschlechtlichen Kerne beteiligt; es ist dies die geschlechtliche

Substanz. Diese Substanz ist es, welche in gewissen Fällen bei

dem Eintritt des geschlechtlichen Prozesses in Gestalt von Chro-
XXXII. 29
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midien aus den Kernen in das Protoplasma ausgeschieden wird, in

anderen Fällen dagegen auch während der vegetativen Stadien des

Organismus in dessen Protoplasma liegt. Die andere Su})stanz steht

in keinerlei Beziehungen zu den geschlechtlichen Vorgängen und

verbleibt bei der Bildung der Gameten in dem Kerne; diese Sub-

stanz hält Schaudinn für die somatische.

Indem Schaudinn seine Auffassung von der Duplizität der

Kernsubstanz entwickelt, vergleicht er die Duplizität der Kernsnb-

stanz bei den JRhizopoden, wie er sich dieselbe vorstellt, mit der

Doppelkernigkeit bei den Infusorien und erblickt in dem Baue des

Kernapparates dieser letzteren eine volle Bestätigung sein^t theo-

retischen Betrachtungen. Der Mikronukleus der Infusorien, dessen

Tätigkeit ausschließlich bei der Konjugation zutage tritt, stellt nach

Schaudinn eine geschlechtliche Kernsubstanz dar, welche während
des gesamten Lebens des Organismus vollständig von der übrigen

Kernmasse abgesondert verbleibt und zu einer selbständigen morpho-

logischen Einheit — dem geschlechthchen Kern — ausgeschieden

ist. Der Makronukleus dagegen stellt eine Anhäufung der an dem
geschlechtlichen Prozesse nicht anteilnehmenden Kernsubstanz dar,

es ist dies der vegetative Kern.

Der Mikronukleus der Infusorien erweist sich demnach als eine

mit den Chromidien der Rhizopoden identische Bildung, während
der Makronukleus durchaus den „primären" Kernen dieser letzteren

entspricht.

Diese Ansichten von Schaudinn wurden auch von anderen

Forschern übernommen. Allein die Verarbeitung der Hypothese
selbst lässt sich in deren Händen auf ein Suchen neuer sie be-

stätigender Faktoren und auf das Bestreben zurückführen, die

Chromidialgebilde auf irgendeine Weise in ein System zu bringen.

Die Versuche einer Systematisierung der Chromidien werden durch

den Umstand hervorgerufen, dass die Chromidien, wie sich aus

späteren Untersuchungen ergeben hat, durchaus nicht in allen Fällen

für die Bildung der Gametenkerne verwendet werden, demnach
durchaus nicht immer aus der geschlechtlichen Kernsubstanz be-

stehen.

Derartiger Versuche, die verschiedenen Arten von Chromidial-

gebilden in ein System unterzubringen, sind mehrere unternommen
worden. So unterschied z. B. Schaudinn selbst (1905) „Somato-
chromidien" und „Gametochromidien". Später hat Mesnil (1905),

indem er ebenfalls Unterschiede rein funktionellen Charakters zu-

grunde legte, die Bezeichnung „Chromidium" für solche Gebilde

vorgeschlagen, deren Funktion unbekannt ist, die Bezeichnung
„Tropliochromidium" für vegetative Chromidien und „Idiochromi-

dium" für solche, welche das Material für den Aufbau der Gameten-
kerne abgeben.
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Goldschmidt schlug auf Grund gleicher Betrachtungen zu-

erst (1905) vor, vegetative Chromidien und Sporetien zu unter-

scheiden (letztere sollen den „Idiochromidien" Mesnil's entsprechen).

Später (1907) erweiterte er sein Schema einigermaßen und dieses

nimmt in seiner endgültigen Gestalt folgende Fassung an

:

1. „Chromidien im weiteren Sinne", wenn deren Funktion gänz-

lich unbekannt ist.

2. „Chromidien im engeren Sinne", d. h. solche, welche an ver-

schiedenen vegetativen Funktionen der Zelle anteilnehmen und
endlich

0. „Sporetien", d. h. solche Chromidien, deren Substanz für

den Aufbau der Gametenkerne verwendet wird.

Wenn wir in Betracht ziehen, dass die Chromidien in einigen

Fällen (wie z. B. bei Arcella und dieser verwandten Organismen)

gleichzeitig vegetative wie auch generative Bildungen darstellen, so

w'erden wir zugeben müssen, dass alle oben mitgeteilten Schemata

den beobachteten Erscheinungen nicht völlig entsprechen.

Dieser Umstand wird offenbar von einigen Autoren berück-

sichtigt, worauf wir auf Grund der Einführung der Bezeichnung

„somato-generative Chromidien" in der Literatur schließen können

(so z. B. bei Bott, 1907).

Andere Autoren sind bestrebt, die Chromidialsubstanzen auf

Grund nicht nur funktioneller, sondern auch morphologischer Merk-

male zu schematisieren. In solchen Fällen nimmt diese Systemati-

sierung einen noch verwickeiteren Charakter an. So finden wir

z. B. bei Awerinzew (1909) folgende Einteilung:

1. „Indifferente Chromidien", wenn der Kern seine Abgesondert-

heit und Struktur völlig einbüßt.

2. Geschlechtliche Chromidien.

3. Vegetative Chromidien.

4. Somato-generative (vegetativ -geschlechtliche) Chromidien,

welche bei Anwesenheit eines somatischen, vegetativen Kernes die

Kerne der Agomonten hervorgehen lassen. Wie wenig die zur Be-

obachtung gelangten Talsachen den Aufbau derartiger Schemata

begründet erscheinen lassen, lässt sich leicht ersehen, wenn man
den Versuch unternimmt, irgendeinen der uns bekannten konkreten

Fälle in eines der Rubriken unterzubringen.

So dienen z. B. die Chromidialnetze von Arcella und ähnlichen

Organismen zum Aufbau der Gametenkerne; sie stellen demnach

auf Grund des Schemas von Aw^erinzew „geschlechtliche Chro-

midien", nach dem Schema von Goldschmidt „Sporetien" dar.

Gleichzeitig werden aus diesen Netzen aber auch die Kerne der

ungeschlechtlichen Generation gebildet, so dass sie nach der Auf-

fassung von Awerinzew als „somato-generative" Chromidien auf-

gefasst werden müs.sen, nach Gold Schmidt aber offenbar „Chro-
29*
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midien im engeren Sinne" darstellen. Erinnert man sich nun des

Umstandes, dass diese gleichen Netze auch zu vegetativen Funk-

tionen befähigt sind (Zuelzer, 1904), so erweist es sich, dass wir

dieselben auch als „vegetative Chromidien" im Sinne von Aw erinzew
auffassen müssen.

Die bei Gregarina cuneata und Lankesteria sp. gefundenen

Chromidialgebilde der Gregarinen erweisen sich einerseits als „Spo-

retien" nach dem Schema von Goldschmidt, andererseits aber

müssen sie in Anbetracht des Umstandes, dass die Kerne dieser

Formen bei der Bildung der Chromidien „ihre Abgesondertheit und
Struktur völlig einbüßen", nach dem Schema von Awerinzew als

„indifferente Chromidien" angesehen werden.

Zu ebensolchen indifferenten Chromidialgebilden müssen sich

auch die von Awerinzew iüv Lijmphocgstifi johnstonei beschriebenen

Chromidien gerechnet werden, welche aber gleichzeitig in der Ru-
brik der „somato-generativen" Chromidien des gleichen Schemas
untergebracht werden können.

Schon aus den wenigen hier angeführten Beispielen lässt sich

ersehen, dass die Versuche einer Systematisierung der Chromidial-

gebilde durchaus nicht als zufriedenstellend angesehen werden
können. Es drängt sich ganz von selbst die Frage auf, ob nicht

alle Autoren, welche bisher den Versuch gemacht haben, diese Ge-

bilde zu systematisieren, ihren Schemata ein Prinzip zugrunde

legen, welches schon seiner Natur nach jenen Vorstellungen nicht

entspricht, die mit dem Begriffe von „Chromidien" verbunden sind,

ja ob eine Systematisierung der Chromidialgebilde überhaupt mög-
lich ist.

Die Mehrzahl aller Forscher, von Schaudinn angefangen, geht

von dem Vorhandensein zweier Arten von Chromidialgebilden aus,

wobei für die Unterscheidung dieser zwei Modifikationen, um sich

so auszudrücken, die Teilnahme oder die Nichtanteilnahme des

Chromidiums an dem geschlechtlichen Prozesse, oder mit anderen

Worten an dem Aufbau der Gametenkerne als Kriterium zugrunde

gelegt wird. Werden die geschlechtlichen Kerne durch Konden-
sation der in dem Protoplasma zerstreuten Chromatinsubstanz ge-

bildet, so gelten diese sie bildenden Chromidien als „generative"

Chromidien (germinative, geschlechtliche, reproduktive Chromidien,

Idiochromidien, Sporetien); entstehen die geschlechtlichen Kerne
dagegen unmittelbar aus den primären Kernen, so werden die vor-

handenen oder sich dabei bildenden Chromidien als „vegetative"

Chromidien angesehen (Tropho-, Somotochromidien).

Bei einer so scharf gezogenen Abgrenzung dieser zwei Gruppen
von Chromidialgebilden wird die Frage über die Zugehörigkeit eines

bestimmten Gebildes zu den „generativen" oder den „vegetativen"

Chromidien bei dem Studium des Entwickelungszyklus des bo-
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treffenden Organismus entschieden. Dabei wird einerseits gar nicht

in Betracht gezogen, obdasangebhche „vegetative' Chromidium im ge-

gebenen Falle auch in der Tat irgendwelchen Anteil an den vegetativen

Prozessen des Organismus nimmt. Andererseits aber wird, wenn
wir es mit einem Chromidium zu tun haben, das wir auf Grund
seiner Teilnahme an dem geschlechtlichen Prozesse als „generativ"

ansehen müssen, gar nicht in Betracht gezogen, ob die gesamte

Substanz des betreffenden Chromidiums auf den Aufbau der ge-

schlechtlichen Kerne verwendet wird, oder ob bei diesem Prozesse

irgendwelche Reste des „generativen" Chromidiums übrig bleiben,

und zwar Reste, welche in den vegetativen Prozessen irgendeine

Rolle spielen.

Ich halte es nicht für notwendig, mich hier bei den sogen,

„vegetativen" Chromidialgebilden aufzuhalten, da dieselben, welche

Rolle sie im Leben irgendeines Organismus auch spielen mögen,

wenigstens in denjenigen Fällen wo der Entwickelungzyklus uns

bereits bekannt ist mit der Bildung der geschlechtlichen Zellen

nichts gemein haben, weshalb schon a priori von dem Vorhanden-

sein einer geschlechtlichen Kernsubstanz in demselben keine Rede
sein kann. Ich werde daher unmittelbar zu der Besprechung der-

jenigen Beobachtungen übergehen, welche sich auf die „generativen"

Chromidien beziehen.

Indem wir das hierher gehörige Material zusammensuchen,

werden wir uns auf eine sehr beschränkte Anzahl von Organismen

beschränken müssen, da wir durch den Wunsch, ein völlig genaues

und bestimmtes Bild zu geben, gezwungen sind, für unsere Be-

trachtungen nur solche Formen zu wählen, deren Entwickelungs-

zyklus völlig klar zutage liegt, und dazu solche, bei denen die funk-

tionelle Bedeutung ihrer C-hromidialgebilde mehr oder weniger

bekannt geworden ist.

Unter solchen Organismen gebührt den monothalamen Süß-

wasserrhizopoden naturgemäß der erste Platz.

Eine bedeutende Anzahl über diese letzteren angestellter Studien

hat gezeigt, dass die Kerne der neuen Generationen bei diesen

Organismen sowohl während der Bildung der Gameten, so auch

bei verschiedenen anderen Fortpflanzungsprozessen (Schizogonie und

Knospenbildung) aus der Substanz der Chromidialnetze hervorgehen.

Wir sind demnach durchaus zu der Annahme berechtigt, dass die

Chromidialnetze von Arcella und ähnlichen Organismen „generative"

Chromidien darstellen.

Andererseits liegt aber eine große Reihe von Beobachtungen

vor, welche darauf hinweisen, dass diese Gebilde durchaus nicht

gänzlich von der Teilnahme an vegetativen Prozessen ausgeschlossen

sind. So befinden sich nach den Voraussetzungen von R. Hert-
wig, der sich auf eine lange Reihe von Beobachtungen an Kulturen
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verschiedener Rhizopoden, namentlich aber von Arcella stützte (wobei

diese Kulturen unter verschiedenen Ernährungsbedingungen erzogen

wurden), die Chromidialnetze dieser Organismen in engster Ab-

hängigkeit von den 'Ernährungsbedingungen. Diese Annahmen
wurden durch die Untersuchungen von Khainski (1910) bestätigt,

welcher gestützt auf eine ganze Reihe von Versuchen und Beob-

achtungen zu dem Schlüsse gelangt, dass die Chromidiajnetze von

Arcella in engster Beziehung zu der Ernährung des Organismus

stehen und an der Verdauung der Nahrung aktiven Anteil nehmen.
Andererseits fand Zuelzer (1904), dass in den Chromidialnetzen

von monothalamen Rhizopoden {Difflugia) eine Bildung von Reserve-

nahrungsstoffen vor sich geht (Glykogen oder eine nahestehende

Substanz).

Die Chromidialnetze der monothalamen Rhizopoden haben dem-

nach nicht nur eine geschlechtliche Funktion zu erfüllen, sondern

sie nehmen auch an der vegetativen Tätigkeit des Organismus leb-

haften Anteil.

Außer den Monothalamien finden wir noch eine Gruppe von

Organismen, bei denen die generativen Chromidien nach den An-

gaben einiger Autoren auch an verschiedenen vegetativen Vorgängen
beteiligt sind. Es ist dies die Gruppe der Gregarinen.

Im vorhergehenden Artikel habe ich es versucht festzustellen,

welche Prozesse in den Zysten der „echten" Gregarinen {Emjrega-

rinaria) während der die Gametenbildung begleitenden Erschei-

nungen vor sich gehen. Auf Grund der von mir angestellten Ver-

gleiche können wir zu dem Schlüsse gelangen, dass die zu der

Bildung der Gametengeneration führenden vorbereitenden Prozesse

in vielen Fällen als eine Umwandlung des primären Kernes in ein

Chromidialgebilde aufgefasst werden müssen, aus dem meist nur

ein einziger „sekundärer" Kern, in gewissen Fällen aber eine größere

Anzahl von Kernen rekonstruiert wird. Das Chromidium, welches

das Material zu dem Aufbau dieser Kerne abgibt, wird in beiden

Fällen nicht ganz für deren Bildung aufgebraucht: ein Teil des-

selben (und zwar im ersteren Falle nur ein kleiner) wird zu diesem

Zwecke nicht verwendet und wird schließlich von dem Organismus
auf irgendwelche Weise aufgebraucht.

So wissen wir aus den Ergebnissen der Untersuchungen von
Leger und Duboscq (1909), dass die bei Ninn gracilis zur Bil-

dunggelangenden Chromidien zum Teile Naht ungsmaterial darstellen,

zum Teile dagegen die Kortikalschicht der Zyste bilden, welche

augenscheinlich zum Aufbau der Zystenhüllen verwendet wird.

Nach den Angaben von Kuschake witsch (1907) werden die

sich in den Zysten von Greganna cuneata bildenden Chromidien
ebenfalls nicht restlos für den Aufbau der Gametenkerne ver-

braucht. Ein gewisser Teil derselben bildet merkhche Anhäufungen
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an der Peripherie der Zysten, aus denen sich die Sporodiikte cnt-

wickehi ^).

Wir haben demnach eine ganze Reihe von Angaben zugunsten

der Annahme, dass die „generativen" Chromidien der Gregarinen

den vegetativen Funktionen durchaus nicht fremd gegenüberstehen.

Bei den Coccidien, wo die Bildung von „generativen" Chro-

midien in den Mikrogametozysten eine weitverbreitete Erscheinung

darstellt, finden wir, wenn auch nur indirekte Beweise dafür, dass

diesen Chromidien vegetative Funktionen nicht abgesprochen werden

können. Bei der Entwickelung der Mikrogameten geht das Chro-

matin aus dem Kerne des Mikrogametozyten in das Protoplasma

über und sammelt sich an der Oberfläche der Zelle an, wo denn

auch seine Umwandlung in die Kerne des Mikrogameten stattfindet.

Es kommt gewöhnlich zu der Bildung einer großen Menge von

Mikrogameten und nur bei verhältnismäßig wenigen Formen sind

es deren bloß vier. Allein in diesem wie auch in jenem Falle ward

man den auffallenden Unterschied zwischen der, man kann wohl

sagen minimalen, Quantität der die Chromidien bildenden Chromatin-

substanz des „primären" Kernes und jener Masse dieser Substanz

beachten, welche in den „sekundären" Kernen — den Kernen der

Mikrogameten — enthalten ist. Soviel mir bekannt, ist von selten

der Autoren jenen Prozessen, welche eine solche Vermehrung der

Chromatinsubstanz znm Ergebnis haben, nur sehr wenig Beachtung

geschenkt worden ; hier und da nur findet man bei einigen Autoren

einen kurzen Hinweis auf die Vermehrung der aus dem „primären"

Kern in das Protoplasma ausgestoßenen Chromatinkörner (vgl. Mo-
roff und Fibiger, 1905). Und doch weist diese Vermehrung der

Masse, wenn sie durch Wachstum und Vermehrung der Chromatin-

körnchen zustande kommt, unabweisbar auf eine Befähigung der

aus dem Kerne ausgeschiedenen Chromidialgebilde, d. h. der genera-

tiven Chromidien, zu einer assimilierenden Tätigkeit Irin 2).

Die Chromidialgebilde der monothalamen Rhizopoden, der Gre-

garinen und der Coccidien, sind demnach durchaus nicht ausschheß-

lich „generative" Chromidien'^).

1) Die Uutersuchung der Zysten von Lankesterki sp. ergibt, dass auch hier

nur ein Teil der Chromidialgebilde für die Bildung der „sekundären" Kerne ver-

wendet wird, während ein anderer Teil sich in Reservenährstoffe verwandelt, welche

wir denn auch in Gestalt kleiner runder Körper zuerst in dem Protoplasma der

Zysten und hierauf in den Sporozysten antreffen.

2) Wir haben keinen C4rund, in dem vorhegenden Falle nur eine Vergrößerung

des Urafanges anzunehmen, indem weder auf eine besonders starke Vakuolisierung

der „sekundären" Kerne, noch auf deren unbedeutende Festigkeit hinweisende An-

gaben vorliegen; die Angaben aller Autoren sprechen im Gegenteil zugunsten einer

bedeutenden Kompaktheit dieser Kerne.

3) Außer den soeben von mir erwähnten drei Gruppen gibt es noch eine ziemhch

bedeutende Anzahl von Organismen, bei denen von verschiedenen Autoren Vorgänge
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Wie dies schon weiter oben hervorgehoben wurde, hatte der

Begründer der Theorie von der DupHzität der Kernsubstanz, Schau

-

dinn, nachdem mehrere Autoren (wie Mesnil und Goldschmidt)
seine Anschauungen zu entwickehi begonnen hatten, selbst gewisser-

maßen davor gewarnt, sich von dieser Lehre allzusehr fortreißen

zu lassen, indem er sich im Jahre 1905 in dem Sinne aussprach,

dass die Annahme des A'^orhandenseins rein geschlechtlichen Chro-

matins, ohne irgendwelche Beimischung somatischen Chromatins
kaum denkbar wäre („Dass es reine Gametochromidien gibt, ganz

ohne Beimischung somatischen Kernmaterials, dürfte nicht wahr-

scheinlich sein")*).

Ihrerseits haben offenbar auch einige Anhänger dieser Hypo-
these den zwischen der Hypothese selbst und einer bedeutenden
Anzahl von vorliegenden Beobachtungen bestehenden Widerspruch
bemerkt. So lesen wir z. B. bei Awerinzew (1909) nachstehende

Angabe: „in den Kernen der Protozoen haben wir es gewöhnlich

mit einem funktionell und vielleicht sogar morphologisch verschieden-

artigen Chromatin zu tun — einem vegetativen und einem geschlecht-

lichen,

„Man wird dabei natürlich nicht außer acht lassen dürfen, dass

in dem geschlechtlichen, generativen Chromatin schon potentiell

auch somatisches, vegetatives Chromatin enthalten ist, da in den-

jenigen Fällen, wo Kerne aus dem generativen Chromatin hervor-

gehen, in denselben schließlich auch vegetatives Chromatin auftritt^)."

der Bildung von Chromidien vor dem Antritt der Periode der geschlechtlichen

Tätigkeit beobachtet wurden, und zwar von Chromidien. welche einzelne Autoren
„generative" C'hromidien bezeichnen (so z. B. bei den parasitischen Amoeben). Da
indessen die beobachteten Erscheinungen einstweilen noch nicht mit genügender
Sicherheit festgestellt worden sind, so erscheint es ziemlich riskiert, dieselben zu

irgendwelchen Schlussfolgerungen heranzuziehen.

Es liegen noch Beobachtungen vor, welche darauf hinweisen, dass bei einigen

Formen ,,generative" Chromidien schon auf sehr frühen vegetativen Stadien auf-

treten und während des vegetativen Lebens des Organismus in dessen Protoplasma

verbleiben. Einen solchen Fall haben wir z. B. bei Mastigina setosa, bei welcher

nach den Angaben von Goldschmidt (1907) ein ,,generatives" Chromidium sofort

oder wenigstens bald nach der Kopulation ausgeschieden wird. Auf diesem Stadium
wird eine verhältnismäßig sehr geringe Menge von „Sporetium" ausgeschieden und
man wird annehmen müssen, dass während des weiteren Entwickelungsganges des

betreffenden Organismus, die Quantität des „Sporetiums" in irgendwelcher Weise
zunehmen muss; in der hier angeführten Arbeit finden wir keinerlei Hinweise darauf,

ob diese Zunahme durch neue Ausscheidungen aus dem ,,primären" Kern, oder aber

durch selbständiges Wachstum erfolgt. Nichtsdestoweniger scheint es mir unmög-
lich, keine Übereinstimmung zwischen den von Gold seh midt beobachteten Er-

scheinungen und denjenigen zu bemerken, welche bei den monothalaraen Rhizopoden
(wie z. B. bei Arcella) vorliegen. Es ist sehr wohl möglich, dass in beiden Fällen

den während des ganzen vegetativen Lebens des Organismus vorhandenen „Sporetien"

vegetative Funktionen zukommen.
4) 1. c, p. ÜOl.

ö) 1. c, p. (37.
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Allein ungeachtet des in solcher Annahme liegenden Wider-

spruches zwischen den Tatsachen und der Hypothese glaubt Awerin-
zew dennoch annehmen zu können, dass die Tatsache einer Um-
wandlungsfähigkeit des Chromatins einen zweifellosen Beweis für

den Dualismus der Kernsubstanz darstellt.

Auch andere Autoren, welche offenbar die Schwierigkeiten in

Betracht ziehen, die der Schaudinn'schen Hypothese durch die

vegetative Funktionen ausübenden
,.
generativen" Chromidien ent-

stehen, stellen sogar das Vorhandensein selbst solcher „generativer"

Chromidien völlig in Abrede und suchen dieselben durch „poly-

cnergide" Kerne zu ersetzen.

Wir haben demnach einerseits einen Widerspruch zwischen

den Tatsachen und der Hypothese vor uns, der die Tatsachen ent-

sprechen müssten, andererseits aber ein Bestreben, diese Tatsachen

zu vertuschen oder sie in einem Sinne zu deuten, welcher der Hypo-
these entspricht.

Wie aus den weiteren Darlegungen zu ersehen sein wird, kann
der in der Aufstellung einer neuen Hypothese — der Hypothese
von dem „polyenergiden" Kerne — zum Ausdruck gelangte Ver-

such, die faktische Seite der Frage mit der Lehre von der Duplizität

der Kernsubstanz in Einklang zu bringen, wohl kaum als gelungen

betrachtet werden^); die Frage von der Duplizität der Kernsubstanz,

insofern sie die Chromidialgebilde betrifft, verbleibt in der gleichen

Gestalt, die sie auf Grund alles von mir im vorliegenden Artikel

Angeführten von selbst angenommen hat, d. h. die „generativen"

Chromidialgebilde üben auch vegetative Funktionen aus. Mit anderen

Worten, wir haben nicht den geringsten Anlass, irgendwelche scharfe

Grenzen zwischen den „generativen" und den „vegetativen" Chro-

midien zu ziehen. Aus allem von mir weiter oben Angeführten

scheint mir mit völliger Deutlichkeit hervorzugehen, dass sogar jeder

Versuch einer Systematisierung der Chromidialgebilde, begründet

auf deren Funktionen, ohne Erfolg bleiben muss.

In Anbetracht gewisser Vorteile, welche jede bestimmte Ter-

minologie dem Arbeitenden bietet, erscheint es naturgemäß wünschens-

wert, solche Bezeichnungen für die Chromidialgebilde anzuwenden,
welche ohne das Bestreben, deren funktionelle Unterschiede fest-

zulegen, doch gleichzeitig ihre wesentlichsten Merkmale mit ge-

nügender Deutlichkeit zur Geltung bringen. Für diesen Zweck wird

man meiner Ansicht nach ganz gut die schon eingeführten Bezeich-

nungen verwenden können. So kann man mit dem Worte „Chro-

midium" solche Chromidialgebilde bezeichnen, deren Substanz, soweit

uns bekannt ist, nicht für die Bildung von Gametenkernen ver-

6) Der Besprechung der Hypothese von den „polyenergiden Kernen" ist in

der vorliegenden Arbeit ein spezieller Artikel gewidmet.
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\vencl(3t wird, mit dem Worte „Gametochromidieii" (einer vun

Schau dinn eingeführten Bezeichnung) dagegen solche Chromidial-

gebilde, welche unabhängig von ihren sonstigen Funktionen das

Material für solche Kerne abgeben.
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Die Vererbung als Verwirklichungsvorgang.
Von Alexander Giirwitsch, St. Petersburg.

(Hochschule für Frauen.)

Mit dem vorliegenden Essay wird die zweite Etappe des von

mir vor 2 Jahren entworfenen Programms'), wenn auch nur in

vorläufiger Form, in Angriff genommen.
Es erschien mir für dieses Mal zweckmäßig, die theoretischen

Grundlagen des aufgeworfenen Problems ganz unabhängig von den

bereits gewonnenen, allerdings noch spärlichen empirischen Ergeb-

nissen vorzulegen und zwar zum Teil, weil eine Vervielfältigung

und größere Abrundung meines statistischen Materials noch wün-

schenswert erscheint, hauptsächlich aber aus dem Grunde, weil,

1) Arch. f. Eutwickelungsmech., Bd. XXX (Festschr. f. Roux)
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